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Die Wahrheiten des Herzens bejahen

Die buddhistische Lehre von Samvega und Pasada

von

Thanissaro Bhikkhu

Ein lebensbejahender Buddhismus, der uns zeigt, wie wir glücklich werden, indem wir uns der Fülle des alltäglichen Lebens öffnen.

Das ist es, was wir eigentlich wollen – zumindest ist es das, was diejenigen erzählen, die uns einen stromlinienförmigen, an die Gesellschaft angepassten Buddhismus verkaufen möchten. Aber ist es das, was wir brauchen? Und ist das Buddhismus?

Erinnern wir uns einmal an die Geschichte des jungen Prinzen Siddhartha und seine ersten Begegnungen mit Alter, Krankheit, Tod und mit einem Wanderasketen. Das ist eines der am leichtesten zugänglichen Kapitel der buddhistischen Tradition, größtenteils wegen der direkten, aufrichtigen Art, wie der junge Prinz fühlt. Er sieht Alter, Krankheit und Tod, und alle seine Hoffnung auf Entkommen setzt er auf ein kontemplatives Leben im Wald.

So wie Ashvaghosa, der große buddhistische Dichter, die Geschichte beschreibt, hatte der junge Prinz nun wirklich keinen Mangel an Freunden und Familienmitgliedern, die ihm solche Wahrnehmungen ausreden wollten. Ashvaghosa ist auch so weise, uns die lebensbejahenden Ratschläge in einem sehr ansprechenden Licht zu schildern. Aber dennoch sieht der Prinz, dass er sein Herz betrügen wird, wenn er diesen Ratschlägen folgt. Nur weil er seinen ehrlichen Gefühlen folgt, wird er fähig, sich auf den Pfad zu begeben, der ihn weg führt vom gewöhnlichen Leben der Gesellschaft, in der er lebt, und hin zu einer unübertroffenen Erkenntnis des Todlosen.

Das ist nun kaum eine lebensbejahende Geschichte in der üblichen Bedeutung des Begriffes, aber dennoch bejaht sie etwas, was wichtiger ist, als das Leben: Die Wahrheit des Herzens, das nach einem vollkommen reinen Glück strebt.

Die Kraft dieses Strebens beruht auf zwei Empfindungen, die in Pali Samvega und Pasada genannt werden. Sehr wenige von uns haben davon gehört, aber es sind die grundlegendsten Empfindungen, die es in der buddhistischen Tradition gibt. Sie haben den jungen Prinzen nicht nur zu seinem Streben nach Erleuchtung veranlasst, sondern auch nachdem er der Buddha geworden war, hat er seine Schüler angewiesen, diese beiden Empfindungen täglich zu kultivieren. In der Tat war die Art, wie er mit diesen Empfindungen umging, so einmalig, dass dies einer der wichtigsten Beiträge sein könnte, den seine Lehre der heutigen westlichen Kultur zu bieten hat.

Es war Samvega, was der junge Prinz Siddhartha angesichts seiner ersten Erfahrungen mit Alter, Krankheit und Tod empfand. Das Wort selbst ist schwer zu übersetzen, weil es so eine Spanne an Empfindungen beinhaltet – mindestens drei Gruppen von Gefühlen sind gleichzeitig beteiligt: Einmal das erdrückende Gefühl von Schreck, Entsetzen und Entfremdung, die mit der Einsicht in die Nutz- und Bedeutungslosigkeit des Lebens, wie es normalerweise gelebt wird, einhergehen; dann ein ernüchterndes Gefühl unserer Selbstzufriedenheit und Torheit, die uns so blind durchs Leben haben stolpern lassen; schließlich ein Gefühl von Angst und Dringlichkeit, den Weg aus diesem sinnlosen Kreislauf zu finden. Es ist diese Gruppe von Gefühlen, die wir alle schon das ein oder andere Mal während unseres Aufwachsens empfunden haben, aber ich kenne kein einziges englisches Wort, das sie alle drei angemessen umfasst. Es wäre gut, so einen Begriff zu haben, und vielleicht ist das ein Grund, einfach das Wort Samvega in unsere Sprache zu übernehmen.

Aber der Buddhismus hat mehr zu bieten als nur den nützlichen Begriff, er bietet vor allem auch eine gute Vorgehensweise, um mit den Gefühlen umzugehen, die hinter dem Begriff stecken – Gefühle, die unsere eigene Kultur bedrohlich findet und mit denen sie nur sehr schlecht umgehen kann. Natürlich ist unsere Kultur nicht die einzige, die sich durch Samvega-Gefühle bedroht fühlt. In der Geschichte von Siddhartha steht die Reaktion des Vaters für die Weise, wie die meisten Kulturen mit diesen Gefühlen umzugehen versuchen: Er versuchte, den Prinz davon zu überzeugen, dass seine Glücksvorstellungen unerfüllbar hoch seien, und gleichzeitig versuchte er, ihn durch Frauenbeziehungen und alle möglichen Sinnesfreuden abzulenken. Einfach ausgedrückt bestand die Strategie darin, den Prinzen dazu zu kriegen, seine Ansprüche senken und sich mit einem Glück zufriedenzugeben, das nicht absolut und auch nicht besonders rein war.

Wenn der junge Prinz heute in einer der westlichen Industrienationen gelebt hätte, dann hätte der Vater andere Mittel gehabt, um gegen die Unzufriedenheit des Prinzen vorzugehen, aber grundsätzlich wäre seine Strategie die gleiche gewesen. Wir können uns leicht vorstellen, wie er den Prinzen zu einem Seelsorger schickt, der ihm beibringt zu glauben, dass Gottes Schöpfung grundsätzlich gut ist und sich nicht auf die Aspekte des Lebens zu konzentrieren, die diesen Glauben in Frage stellen könnten. Oder er könnte ihn zu einem Psychotherapeuten schicken, der die Empfindung von Samvega als eine Unfähigkeit behandeln würde, die Realität zu akzeptieren. Und wenn Gesprächstherapien dann keine Resultate erbringen würden, würde der Therapeut wahrscheinlich stimmungsverändernde Medikamente verschreiben, um das Gefühl von Samvega in ihm zu betäuben und aus ihm ein produktives, angepasstes Mitglied der Gesellschaft zu machen.

Wenn der Vater mit der neusten Mode gehen würde, dann würde er vielleicht einen Dharmalehrer suchen, der dem Prinzen rät, sein Glück in den kleinen Wundern des alltäglichen Lebens zu finden – in einer Tasse Tee, einem Waldspaziergang, darin, sich sozial zu engagieren oder die Schmerzen eines anderen zu lindern. Er solle sich nichts daraus machen, dass diese Formen des Glücks trotz allem von Alter, Krankheit und Tod beendet würden, so würde man ihm sagen. Alles, was wir hätten, sei eben der gegenwärtige Moment, und so sollten wir versuchen, seine bittere Süße zu schätzen, wenn wir die kurzen Freuden des Lebens genießen, ohne an ihnen festzuhalten, wenn sie vergehen.

Es ist unwahrscheinlich, dass der mutige Prinz, den wir aus der Geschichte kennen, irgendeinen dieser gutgemeinten Ratschläge angenommen hätte. Er hätte es als Propaganda für ein Leben in stiller Verzweiflung angesehen, die von ihm verlangt, seinem eigenen Herzen gegenüber zum Verräter zu werden. Wenn er aber von diesen Stellen keine Hilfe finden würde, wo würde er in unserer Gesellschaft hingehen? Anders als im damaligen Indien haben wir keine etablierten, sozial anerkannte Alternativen dazu, ein wirtschaftlich produktives Mitglied der Gesellschaft zu sein. Sogar unsere kontemplativen Orden werden für ihre Fähigkeit gelobt, Brot, Honig und Wein zum Verkauf herzustellen. Der Prinz hätte vermutlich keine Alternative, als sich zu den Aussteigern und Versagern zu gesellen, zu den Radikalen und Revolutionären, den Überlebenskünstlern, die an den Rand der Gesellschaft verbannt sind.

Dort würde er viele kluge Köpfe und sensible Geister kennenlernen, aber keinen angesammelten Schatz bewährter und profunder alternativer Weisheit, aus dem er schöpfen könnte. Jemand würde ihm vielleicht ein Buch von Thoreau oder Muir geben, aber ihre Schriften würden ihm keine zufriedenstellende Untersuchung von Alter, Krankheit und Tod geben und auch keine Empfehlungen, wie man sie überwindet. Und weil es für Leute am Rande der Gesellschaft kaum Sicherheit gibt, würde er einen riesigen Teil seiner Kraft zum schlichten Überleben aufwenden müssen und wenig Zeit und Energie übrig haben, seine eigene Lösung zum Problem von Samvega zu finden. Er würde –nachdem er sein Streben nach Erleuchtung abgebrochen hätte– wahrscheinlich in einer abgelegenen Wildnis oder in einem der letzten großen Wälder verschwinden – spurlos.

Zu unserem Glück wurde der Prinz aber in einer Gesellschaft geboren, die ihre Aussteiger unterstützte und respektierte. Und eben das gab ihm die Möglichkeit, eine Lösung für das Samvega-Problem zu finden, die seinem Herzen gerecht wurde.

Der erste Schritt zu dieser Lösung hin ist in der Siddhartha-Geschichte symbolisch durch die Reaktion des Prinzen auf die vierte Person, die er auf seinen Reisen außerhalb des Palastes trifft, dargestellt: Der Wanderasket. Die Empfindung, die er in diesem Moment hat, nennt man Pasada, ein anderes komplexes Gemisch von Gefühlen, die man normalerweise als „Klarheit und stille Zuversicht“ übersetzt. Es ist das, was verhindert, dass aus Samvega Verzweiflung wird. Im Falle des Prinzen bedeutete das, dass er eine klare Vorstellung seiner misslichen Lage bekam und auch eine Vorstellung von einem Weg, der aus dieser Lage heraus und hin zu einem Zustand jenseits von Alter, Krankheit und Tod führen würde. Gleichzeitig empfand er Zuversicht, dass dieser Weg funktionieren würde.

Wie die frühbuddhistische Lehre geradeheraus eingesteht, besteht das Missliche der Lage darin, dass der Kreislauf von Geburt, Altern und Tod sinnlos ist. Sie versucht nicht, das zu leugnen und fordert uns auch nicht dazu auf, unwahrhaftig zu uns selbst zu sein oder unsere Augen vor der Realität zu verschließen. Ein Lehrer hat einmal formuliert, die buddhistische Erkenntnis von der Realität des Leidens – die so wichtig ist, dass ihr der Ehrenplatz der ersten Edlen Wahrheit zuteil wurde – sei ein Geschenk, weil sie unsere zentralste und direkteste Erfahrung mit Dingen bestätigt, eine Erfahrung, die viele andere Traditionen zu leugnen versuchen.

Von da ausgehend fordern uns die frühen buddhistischen Lehren auf, noch genauer achtzugeben, bis zu dem Punkt, an dem wir merken, dass der wahre Grund des Leidens nicht irgendwo da draußen ist – in der Gesellschaft oder einem äußeren Wesen –, sondern hier drinnen, in dem Begehren, das im eigenen Geist existiert. Dann bestätigen sie, dass es ein Ende des Leidens gibt, eine Erlösung aus dem Kreislauf. Und sie zeigen den Weg zu dieser Erlösung durch die Entwicklung edler Eigenschaften, die bereits im Geist angelegt sind; einer Entwicklung bis zu einem Punkt, wo sie das Begehren beiseite drängen und der Geist die Todlosigkeit sieht. Also hat die missliche Lage eine praktische Lösung, die zu erreichen in der Kraft jedes menschlichen Wesens steht.

Und es ist eine Lösung, die sich der kritischen Prüfung stellt – ein Anzeichen dafür, wie sehr der Buddha der Lösung vertraute, die er für das Samvega-Problem gefunden hatte. Das ist einer der Aspekte eines authentischen Buddhismus, der die Leute an meisten anspricht, die es satt haben, erzählt zu bekommen, dass sie versuchen sollen, die Einsichten zu leugnen, die in ihnen das Gefühl von Samvega überhaupt erst wachgerufen haben.

Der frühe Buddhismus ist in der Tat nicht nur zuversichtlich, dass er mit den Gefühlen von Samvega umgehen kann, sondern er ist auch eine von den wenigen Religionen, die diese Gefühle in radikalem Ausmaß kultiviert. Seine Lösung der Probleme des Lebens erfordert eine so entschiedene Anstrengung, dass nur starkes Samvega den praktizierenden Buddhisten oder die praktizierende Buddhistin davon abhalten kann, in seine oder ihre alten Gewohnheiten zurückzufallen. Daher kommt die Empfehlung, dass alle Buddhisten, ob männlich oder weiblich, Laien oder Ordinierte, täglich über Alter, Krankheit, Trennung und Tod reflektieren sollten –um die Gefühle von Samvega zu entwickeln– und auch über die Möglichkeit, durch eigenes Handeln Samvega einen Schritt weiter zu entwickeln – so dass daraus Pasada wird.

Denjenigen, deren Empfinden von Samvega so stark ist, dass sie alle sozialen Bindungen zurücklassen wollen, die sie daran hindern, den Pfad zu gehen, der zum Ende des Leidens führt, bietet der Buddhismus sowohl einen altbewährten Schatz an Weisheit, von dem sie zehren können, als auch ein Sicherungsnetz: die klösterliche Sangha, eine Institution, die ihnen ermöglicht, die Laiengesellschaft zu verlassen ohne Zeit dadurch verschwenden zu müssen, sich um die grundlegendsten Dinge zum Überleben sorgen zu müssen.

Für diejenigen, die ihre sozialen Bindungen nicht verlassen können, bietet der Buddhismus einen Weg, in der Welt zu leben, ohne von der Welt überwältigt zu werden, ein Leben in Großzügigkeit, Tugend und Meditation zu leben, um die edlen Qualitäten des Geistes zu stärken, die sie zum Ende des Leidens führen werden.

Die symbiotische Beziehung, in der die zwei Zweige der buddhistischen Parisa oder Gemeinschaft leben, garantiert, dass jeder vom Kontakt mit dem jeweils anderen profitiert. Die Unterstützung der Laienschaft sorgt dafür, dass die Mönche und Nonnen sich nicht übermäßig um Nahrung, Kleidung und Unterkunft kümmern müssen; die in Reaktion auf die Großzügigkeit der Laien ganz natürlich entspringende Dankbarkeit hält die Mönche und Nonnen auch davon ab, zu Eigenbrötlern und Misanthropen zu werden. Gleichzeitig hilft der Kontakt mit den Ordinierten den Laien, eine gute Sichtweise auf das Leben zu entwickeln, um damit die Energie von Samvega und Pasada zu fördern, die sie brauchen, damit sie der einlullenden und betäubenden Propaganda der Konsumgesellschaft widerstehen können.

Die buddhistische Einstellung zum Leben kultiviert also Samvega – eine klare Akzeptanz der Bedeutungslosigkeit des Kreislaufs von Geburt, Alter und Tod – und entwickelt ihn zu Pasada: Einem zuverlässigen Pfad zum Todlosen. Dieser Pfad beinhaltet nicht nur altbewährte Führung, sondern auch eine soziale Institution, die ihn versorgt und am Leben hält. All dies sind Dinge, die unsere Gesellschaft dringend braucht. Es ist eine Schande, dass wir in unseren Bemühungen, den Buddhismus an unsere Gesellschaft anzupassen, diese wichtigen Aspekte der buddhistischen Tradition gewöhnlich ignorieren. Wir vergessen immer wieder, dass eine Quelle, aus der der Buddhismus seine Kraft schöpft, seine Fähigkeit ist, einen Fuß aus dem Alltagsleben herauszuhalten und dass eine traditionelle Metapher für die buddhistische Praxis das Überqueren eines Flusses zum anderen Ufer ist.

Ich hoffe darauf, dass wir uns an diese Dinge erinnern und sie uns zu Herzen nehmen, damit wir, während wir einen Buddhismus suchen, der sich gut verkaufen lässt, uns nicht am Ende zu billig verkaufen.


